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1. Vier-Farb-Methode 

 

Deutungshypothese:  

Bertolt Brecht übt mit dem Gedicht „Der Politiker“ Kritik an autoritären politischen Systemen, 

in welchen Willkür, blinder Gehorsam und Konformität herrschen. Gleichzeitig versucht er 

die breite Gesellschaft, die sich mit solchen Verhältnissen arrangiert hat, wachzurütteln.  

Vier-Farb-Methode: 

Form und Struktur: 

• Gedicht besteht aus einer einzigen Strophe (25 Verse); unregelmäßige bzw. variable 

Rhythmen/kein klassisches Reimschema (unregelmäßige Rhythmen der dt. Kriegsfibel 

vgl. Anmerkungen); kein Reim: Anspruch, die Wirklichkeit abzubilden  

• Enjambements überwiegen; Zeilenstil V. 7,8 (Reiter tritt auf – Aufmerksamkeit) u. V.16 

(Klärung, wer der Reiter ist) u. V.20 (Reiter verbannt) u. V. 21,22 (allg. Aussage über 

„solche“ Menschen) 

• Relativ lange hypotaktische Sätze am Anfang (V. 1-6: alltägliche Situation, Anstren-

gungen des Alltags, keine Hektik), in der Mitte (V. 10-15: Reaktionen der Wartenden – 

viel Inhalt in einem Satz; schneller Eindruck; + Zeilenstil: Geschwindigkeit/Bewegung) 

und am Ende (V.23-25: schönes Naturbild);  

• Parataktische Sätze/einfacher Satzbau (Zeit drängt, Beobachter selbst aufgeregt?) bei 

Auftritt des Reiters (V.7f: Aufmerksamkeit, Kontrast zu vorher), der Beschreibung sei-

nes Schicksals (V.16f: nüchtern, ist man ja gewohnt) und im „Lehrsatz“ (V.21f: eindring-

lich, soll beim Leser haften bleiben); ausschließlich Aussagesätze (so ist die Reali-

tät!?); 

• Viele Inversionen außer V.16-22: Inversionen/Rhythmus unterbrochen;  

• Parallelismus V.17-20: Aufmerksamkeit, „so ist der (zeitliche) Lauf der Dinge“ [vgl. 

V.21: „So ist es immer (…)“] + Alliteration (noch, noch – heute: Gegensatz!) 

• Elliptischer Satzbau in den ersten zwei Sätzen von V.9, 23 

• Verben überwiegend im Präteritum, außer V.19 (Präsens verdeutlicht Schicksal, das 

erzählt wird), 21 (Präsens: Kontinuität bzw. zeitlose Gültigkeit des Vorgangs), 23-

25(Präsens: auch schönes Naturbild zeitlos); Verben vermitteln Bewegung bzw. 

Tat/Zustand + dessen Vergänglichkeit 
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• Relativ viele Adjektive in der Mitte (v.a. Verfassungen der Personen beschreiben + 

Reaktion des lyr. Ichs beschreiben) und am Ende (Naturbild: 2x grün als Symbol des 

Lebens/Hoffnung? Insgesamt eher wenige Adjektive. 

• Wortwahl/-felder: Natur (am Anfang und am Ende); Substantive, die Menschen kate-

gorisieren: Freunde/Verwandte vs. Herrschaftsbezeichnungen/Gunst/Ungnade (Zu-

stände menschlicher Existenz) vgl. Bezug zu Gedichtüberschrift; Worte wie „Kaiser“, 

„Staatsrat“, „Diäten“, „Minister“ und „Räte der Herrscher“ metonymische Ausdrücke für 

das politische System (v.a. Diktatur: Herrscher/Kaiser, der alles bestimmt) – pars pro 

toto 

• Interpunktion: Punkte markieren Satzenden und stimmen nicht mit Versenden überein 

und unterbrechen Lesefluss an zentralen Stellen vgl. V.9; Kommas untergliedern v.a. 

Hypotaxe; zweimal Kolon V. 9: lenkt Fokus auf Reiter, zusammen mit elliptischem Satz-

bau = Momentaufnahme/Wirkung: dramatisch. 

• Struktur: Einstieg ins Geschehen mit lyr. Ich + Natur: dann Fokus auf Reiter und die 

sich abspielende Szene; dann wieder lyr. Ich mit Frage mit Fokus auf Antwort; dann 

Hinauszoomen und Ende mit Naturbild ohne lyr. Ich. 

• Stilhöhe: schlichter Stil ähnlicher Alltagssprache – leicht verständlich und eingängig 

 

Sprechsituation:  

• Artikuliertes Ich beginnt mit der Schilderung einer Tätigkeit in der ersten Person Singu-

lar, macht Pause. Seine Aufmerksamkeit wird auf einen namenlosen Reiter gelenkt, 

nimmt sein Gesicht wahr, beobachtet und scheint in seinen Gedanken zu beschreiben, 

was sich vor seinen Augen abspielt. Artikuliertes Ich in der Ich-Form ist erstaunt (Ah-

nungslosigkeit! – Ignoranz/Resignation/Desinteresse!) und fragt Personen in seinem 

Umkreis, warum der Reiter an seinen Bekannten vorbeireitet. Mehrere Personen ant-

worten unisono, wie im Chor, was es mit dem Schicksal des Reiters auf sich hat. Arti-

kuliertes Ich berichtet nun in der dritten Person Plural bzw. es tritt in den Hintergrund. 

Ab Vers 21 ist es unklar, wer spricht. Es könnten das artikulierte Ich vom Anfang sein, 

immer noch die antwortenden Personen oder jemand ganz anderes (allgemeine Gül-

tigkeit wird unterstrichen!) – dadurch ab V.16 zunehmend größere Distanz (vgl. Schil-

derung auf sprachlicher Ebene) 

• Artikuliertes Ich ist ein distanzierter Beobachter aus dem arbeitenden Volk (so etwas 

kann also jeder mitbekommen), der zufällig in eine ihm „fremde“ Welt stolpert.  
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• Namenloser Reiter/Staatsrat „er“ in der dritten Person Singular: Fokus auf sein Schick-

sal/repräsentatives Schicksal stellvertretend für viele andere. 

• Letzten drei Verse frei von Personalpronomen/menschlicher Existenz; starker Kon-

trast, wirkt teilweise bedrohlich: schöner Schein. 

• Sprechort: am Osttor (Symbol der Errettung v.a. in Vbd. mit Sonnenaufgang!) einer 

Stadt; Sprechzeit: „früh am Tage“ = Morgen: evtl. im politischen Kontext Hoffnung auf 

positive Zukunft? Weitere Sprechzeit bezüglich des Staatsrats: Mittag = Symbol der 

Bedrohung und der Erkenntnis, Höhe- und Wendepunkt des Tages. 

• Sprechhaltung: sachlich, nüchtern und distanziert. 

• Adressat: Artikuliertes Ich hat keinen bestimmten Adressaten: berichtet/erzählt einfach. 

• Sprechhandlung: nüchternes und zunehmend distanziertes Erzählen/Berichten der Si-

tuation; Trotz des Inhalts keine Aufforderung/Appell: soll für sich stehen; soll Leser 

selbst überlegen? 

 

Inhalt:  

• Thema: Kritik am politischen System wird meist nicht geduldet; indirekte Forderung 

gesellschaftliche Gegebenheiten zu hinterfragen (Innere Immigration?) 

• Motiv: Gesellschaftskritik und Kritik am politischen System 

• Epoche/Gattung: Exilliteratur, Exillyrik 

• Basisopposition: schönes Naturbild – Flucht; zwei unterschiedliche Lebenswege: fried-

licher, arbeitender, friedlicher Beobachter (vgl. vielleicht innere Emigration) – tief gefal-

lener Politiker 

• Verortung im kaiserlichen China schafft Distanz und verschafft dem Leser so eine bes-

sere Reflexion, ohne gleich Kritik an eigenen Verhältnissen/Lebensweise zu sehen – 

so echte Erkenntnis bzw. Einsicht eher möglich? 

Bildlichkeit:  

• Keine starke/komplexe Bildsprache vor allem am Anfang – unverklärter Blick auf die 

Verhältnisse/gemächlicher Einstieg vgl. Inhalt, später dann ab ca. V.16 zunehmende 

metaphorische und metonymische Ausdrucksweise, aber sehr schmissig und einpräg-

sam – auch für einfache Bevölkerung verständlich (vgl. Original-Autor und seine Le-

serorientierung: auch Bauern sollen es verstehen) 
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• Tautologie V.22: „zwölf Uhr und Mittag“, gleichzeitig Symbol/metaphorischer Ausdruck 

für Bedrohung/Erkenntnis, Höhe- und Wendepunkt des Tages 

• V.17: „Zehntausend Käsch Diäten jährlich“ Metapher für hohes Gehalt/hohe Position 

(Vokale-Bezug zur chinesischer Reimform) 

• V. 20: „hinterste Yai-chou“: Metapher für sehr weitentferntes Gebiet – Exil (vgl. „Hinter-

dupfing“) 

• Gunst und Ungnade = Willkür des Herrschers (eher metonymisch, da Gunst und Un-

gnade wesentliche Bestandteile von Willkür) 

 

 

2. Argumentationsskizze 

 

Deutungshypothese: 

Bertolt Brecht übt mit dem Gedicht „Der Politiker“ Kritik an autoritären politischen Systemen, 

in welchen Willkür, blinder Gehorsam und Konformität herrschen. Gleichzeitig versucht er 

die breite Gesellschaft, die sich mit solchen Verhältnissen arrangiert hat, wachzurütteln.  

• A1: Die Gestaltung der Sprechsituation nimmt den Leser an die Hand lässt ihn als 

Beobachter am Geschehen teilnehmen und bietet ihm mit dem Artikulierten Ich eine 

Identifikationsfigur. 

• A2: Durch die Wahl einer einfachen Sprache zusammen mit der Korrespondenz von 

Inhalt und Form des Gedichts möchte Brecht vor allem auch die die einfache Bevöl-

kerung erreichen und belehren. 

• A3: Durch den Inhalt und seine Darstellung versucht Brecht, sowohl Empathie beim 

Leser zu wecken als auch indirekt diesen zu kritisieren und zur Eigenreflexion anzure-

gen. 

• These: Durch seine Leser-Zugewandtheit versucht der Autor, nicht nur Empathie 

beim Leser zu wecken, sondern kritisiert mit ihm auch eine konformistische und 

unpolitische Gesellschaft und fordert zur Eigenreflexion auf. 
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3. Exemplarische Analyse 

 

3.1 Einleitung 

Manch ein Verehrer von Bertolt Brecht dürfte sich wundern, wenn er erfährt, dass dieser sich 

bei seinen „Chinesischen Gedichten“ als vermeintlich schnöder Übersetzer betätigt hat. Dass 

diese Tatsache der literarischen Leistung Brechts keinen Abbruch tut, soll folgende Analyse 

zeigen. Einer der Hauptgründe für seine herausragende Übertragungsarbeit dürfte sicherlich 

darin liegen, dass der deutsche Exilant und der originale Autor der „Chinesischen Gedichte“ 

Po Chü-yi beinahe „Brüder im Geiste“ waren. Brecht selbst sah in seinen Anmerkungen zu 

diesen Gedichten Parallelen zwischen sich und Po Chü-yi,1 da dieser ebenfalls ein Kritiker der 

herrschenden Klasse seiner Zeit im kaiserlichen China war und für ihn Literatur lehrhaften 

Charakter für die breite Bevölkerung haben sollte.2 Vor diesem Hintergrund ist es nicht ver-

wunderlich, dass eines der übertragenen Gedichte die Politik schon im Titel trägt. So kann 

„Der Politiker“ trotz seinem chinesischen Original und einer englischen Übersetzung als durch 

und durch „Brecht’sches Gedicht“3 tituliert werden, da es Bertolt Brecht schafft, diesem seine 

ganz persönliche Note zu verleihen. Es handelt davon, wie an einem normalen Tag beobachtet 

wird, wie ein Reiter durch die Straße jagt und aus der Stadt verschwindet. Dabei erfährt man, 

dass es sich um einen tief gefallenen Berater des Kaisers handelt, welcher sich ohne ersicht-

lichen Grund die Missgunst des Kaisers zugezogen hat.  

 

3.2 Eine moralische Anleitung? 

Sicherlich dominiert in vielen Lesarten des Gedichts allein schon durch den Titel eine eher 

herrschafts- bzw. politikkritische Auslegung. Jedoch was hätte Brecht von einer reinen Kritik 

am politischen System? So fokussiert sich folgende Analyse darauf, wie Brecht mit seinem 

Gedicht „Der Politiker“ versucht, eine moralische Anleitung für eine unpolitische und konfor-

mistische Gesellschaft zu schaffen. 

Sprechsituation – Der Leser im Gedicht 

Die Gestaltung der Sprechsituation nimmt den Leser an die Hand lässt ihn als Beobachter am 

Geschehen teilnehmen und bietet ihm mit dem Artikulierten Ich eine Identifikationsfigur. 

Wie will Brecht nun eine solche Gesellschaft mit seiner Lyrik erreichen? Ein erster Schritt ist 

sicherlich die Gestaltung der Sprechsituation. Ein Artikuliertes Ich berichtet in der ersten 

 
1 Vgl. Werner Hecht u. a. (Hrsg.): Bertolt Brecht Werke (Bd. 11). Große kommentierte Berliner und 
Frankfurter Ausgabe, Stuttgart 1988, S.386 (Kommentar). 
2 Vgl. ebd. S. 388. 
3 Antony Tatlow: Brechts Ostasien, Berlin 2001, S. 35. 
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Person Singular4, was es erlebt und steigt mit der Schilderung einer alltäglichen Tätigkeit in 

das Geschehen ein, wie der Anfang „Wie üblich“ zeigt.5 So wird der Leser durch die Ich-Per-

spektive sofort in das Geschehen hineingezogen und durch die anfängliche Schilderung „be-

ruhigt“. Das Lyrische Ich wird dann jedoch abrupt aus seinen Gedanken gerissen und sieht 

einen schnellen Reiter, der eine Staubwolke hinter sich lässt. Es bemerkt seine schlechte Ver-

fassung und beobachtet, wie er einfach, an ihm scheinbar nahestehenden, Menschen vorbei-

reitet.6 Ahnungslos und unwissend fragt das Artikulierte Ich umstehende Beobachter, wer der 

Reiter gewesen sei. Diese antworten unisono in der dritten Person Plural, dass es mal wieder 

ein hoher Beamter gewesen sei, der (ohne dass ein Grund genannt wird) das Missfallen des 

Herrschers erregt habe und nun in ein weit entferntes Exil verbannt worden sei.7 Das äußerst 

nüchterne und emotionslose Erzählen der umstehenden Beobachter soll dem artikulierten Ich 

in der ersten Person Singular die Normalität dieses Geschehens deutlich machen und steht 

im Kontrast zum beobachtbaren Geschehen, welches von Dramatik und Emotionalität geprägt 

ist, wie beispielsweise die Beschreibung der hektischen Flucht des Reiters, seiner Moment-

aufnahme und seiner verbliebenen Freunde zeigen.8 Das ursprüngliche Artikulierte Ich in der 

ersten Person Singular tritt dann vermehrt in den Hintergrund und in den letzten drei Versen 

ist nicht auszumachen, ob das Artikulierte Ich vom Anfang, der Chor der umstehenden Be-

obachter oder jemand ganz anderes das Naturbild beschreibt. So gewinnt auch der Leser eine 

zunehmende Distanz zum Geschehen und kann sich mehr auf die politische Botschaft der 

Verse 16 bis 22 fokussieren. Brecht kommt so durch die Gestaltung der Sprechsituation dem 

chinesischen Original sehr nahe9 und bewirkt so gleichzeitig, dass das Artikulierte Ich der ers-

ten Person Singular von all den „handelnden“ Personen im Gedicht dem Leser bezüglich sei-

nes Wissensstands am nächsten ist und im Laufe des Geschehens an Erkenntnis gewinnt. 

Beide bleiben dennoch distanzierte Beobachter. Auch die Herkunft des Artikulierten Ichs 

wurde von Brecht bewusst im Sinne eines friedlichen Arbeiters gestaltet,10 sodass sich der 

Leser mit ihm in hohem Grad identifizieren kann. Die Sprechsituation charakterisiert somit ein 

nüchternes und zunehmend distanziertes Berichten der Situation, in welcher der Leser so alles 

aus seiner eigenen Perspektive erfahren kann. Bemerkenswert daran ist, dass es für jeden 

ersichtlich ist, was vor sich geht und weder das Artikulierte Ich noch die umstehenden Be-

obachter dem Reiter helfen können oder wollen. 

 
4 Vgl. Brecht, Bertolt: Chinesische Gedichte, in: Werner Hecht u. a. (Hrsg.), Bertolt Brecht Werke. 
Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe (Bd. 11), Stuttgart 1988, S. 262, V.2. 
5 Vgl. ebd. V.1. 
6 Vgl. ebd. V.7-13. 
7 Vgl. ebd. V.13-20. 
8 Vgl. ebd. V.7f, V.9 u. V.11. 
9 Antony Tatlow: Brechts Ostasien, Berlin 2001, S.34. 
10 Vgl. Antony Tatlow: Chinesische Gedichte, in: Jan Knopf (Hrsg.): Brecht Handbuch (Bd. 2), Stuttgart 
2001, S.310. 
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Ein Gedicht für das Volk 

Durch die Wahl einer einfachen Sprache zusammen mit der Korrespondenz von Inhalt und 

Form des Gedichts möchte Brecht vor allem auch die die einfache Bevölkerung erreichen und 

belehren. 

Neben der Gestaltung der Sprechsituation erkennt man auch anhand der Korrespondenz von 

Form und Inhalt und der einfachen Sprache, dass Brecht vor allem Lesern aus der breiten 

Bevölkerung den politischen Aspekt des Gedichts auf einfache Art und Weise nahebringen 

möchte. Zwar verwendet Brecht im gesamten Gedicht ohnehin den sachlichen und einfachen 

Ton der Exillyrik,11 jedoch prägen sich dem Leser vor allem die Verse 16 bis 22 ins Gedächtnis 

ein. So dominiert dort ein simpler parataktischer Satzbau, während ansonsten eine eher hy-

potaktische und inverse Satzstruktur vorliegt. Unterstrichen wird dies noch durch die überwie-

gend parallele Syntax in diesem Teil des Gedichts, schwachen Enjambements in den Versen 

17 bis 19 und Zeilenstil in den Versen 15, 16 und 20 bis 23. Form und Struktur dieses Ab-

schnittes zeigen dem Leser damit die Wichtigkeit dieses Teils des Gedichts und stehen größ-

tenteils im Kontrast zum Rest des Gedichts. Auch die Interpunktion in Vers 15 betont optisch, 

aber auch inhaltlich die folgenden Verse. So kündigt das Kolon dem Artikulierten Ich in der 

ersten Person Singular die Antwort auf seine Frage an. Daneben werden nur in Vers neun für 

die dramatische Momentaufnahme des Reiters weitere Kolons verwendet, um auch dort auf 

die folgende Momentaufnahme aufmerksam zu machen.  

Inhaltlich korrespondiert dies mit der Schlüsselstelle des Gedichts, da der Leser nun erfährt, 

was es mit dem ominösen Reiter auf sich hat.12 So ist es Brecht ganz im Sinne Pos möglich, 

die breite Bevölkerung auf einfache und einprägsame Weise zu erreichen13 und ihr vor allem 

den inhaltlichen Aspekt der Willkür von Seiten der Herrschenden aufzuzeigen. Denn der Leser 

bzw. das Artikulierte Ich erfährt, dass das einst erfüllte und privilegierte Leben des Reiters 

scheinbar durch eine Laune des Kaisers jäh endete.14 Auch befindet sich in diesen Versen 

(wiederum durch die Form optisch hervorgehoben) eine Art Lehrsatz des Gedichts, der die 

Willkür und Normalität dieses Vorgangs in einem solchen System beschreibt:  

 
11 Vgl. Werner Hecht u. a. (Hrsg.): Bertolt Brecht Werke (Bd. 11). Große kommentierte Berliner und 
Frankfurter Ausgabe, Stuttgart 1988, S. 386f (Kommentar). 
12 Vgl. Brecht, Bertolt: Chinesische Gedichte, in: Werner Hecht u. a. (Hrsg.), Bertolt Brecht Werke. 
Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe (Bd. 11), Stuttgart 1988, S. 262, V.16ff. 
13 Vgl. Vgl. Werner Hecht u. a. (Hrsg.): Bertolt Brecht Werke (Bd. 11). Große kommentierte Berliner 
und Frankfurter Ausgabe, Stuttgart 1988, S. 388 (Kommentar). 
14 Vgl. Brecht, Bertolt: Chinesische Gedichte, in: Werner Hecht u. a. (Hrsg.), Bertolt Brecht Werke. 
Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe (Bd. 11), Stuttgart 1988, S. 262, V.16ff. 
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„So ist es immer mit den Räten der Herrscher. Gunst und Ungnade wischen zwölf 

Uhr und Mittag.“15 

Weiterer Beleg für die Korrespondenz von Form und Inhalt ist der Kontrast zwischen dem 

grausamen Schicksal des Staatsrates einerseits und dem gemächlichen Leben des einfa-

chen Arbeiters und der Naturschilderung am Ende andererseits.16 So wird das friedliche Le-

ben des kleinen Mannes, der die Natur beobachten kann, dem des Reiters deutlich gegen-

übergestellt, welcher in aller Eile ins Exil reitet. Dieser Kontrast drückt sich wiederum in der 

Form aus. So wird die Naturschilderung in den drei letzten Versen in einem langen hypotakti-

schen und inversen Satz mit starkem Zeilensprung geschildert und unterstreicht das wenig 

hektische und gemächliche Leben des Artikulierten Ichs. 

Insgesamt versucht Brecht durch dieses einfache und leserfreundliche Ineinandergreifen von 

Inhalt und Struktur zusammen mit der Einfachheit der Sprache, nicht nur den Leser auf die 

zentralen Aussagen seines Gedichtes hinzuweisen, sondern auch dem Erzählten einen pas-

senden Rhythmus zu geben und somit einen logischen Gesamtaufbau mit passender Dra-

matik zu kreieren.17 

 

Wie würde ich handeln? 

Durch den Inhalt und seine Darstellung versucht Brecht, sowohl Empathie beim Leser zu we-

cken als auch indirekt diesen zu kritisieren und zur Eigenreflexion anzuregen. 

Inhaltlich fällt zudem auf, dass Brecht die Rolle der noch verbliebenen Freunde des gefalle-

nen Beamten im Vergleich zur Vorlage bewusst hervorhebt. „Ein kleiner Haufe“ weist auf den 

Schwund seines Freundeskreises hin, ihre Beschreibung als „schlaftrunken und verstört“ 

zeigt, welche Mühen sie auf sich genommen haben müssen, um den Reiter nochmals zu se-

hen und wie sehr sie sein Schicksal bewegt.18 Dass der Reiter dann an ihnen einfach vorbei-

reitet kann vom erstaunten Leser selbst zweierlei gedeutet werden: Entweder möchte er sie 

nicht in Gefahr bringen, indem sie zusammen gesehen werden, oder der Reiter hat solche 

Angst vor dem Kaiser, dass er selbst einen Freundschaftsbeweis nicht einmal mehr wahr-

nehmen will. Beide Vorstellungen zeugen von der Unmenschlichkeit des Systems und adelt 

die noch verbliebenen Freunde. Brecht selbst war es ein Anliegen zu zeigen, dass in der Not 

 
15 Vgl. ebd. V.21f. 
16 Vgl. Antony Tatlow: Chinesische Gedichte, in: Jan Knopf (Hrsg.): Brecht Handbuch (Bd. 2), Stuttgart 
2001, S.310. 
17 Vgl. ebd. S. 309. 
18 Vgl. ebd. S. 310. 
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und im Elend viele „Freunde“ das sinkende Schiff verlassen und nur wenige wahre Vertraute 

übrigbleiben.19 Zudem weist er in einigen Typoskripten auf die Aktualität dieses Themas hin: 

Die Zeit, aus der dieses Gedicht stammt, scheint von der unsrigen nicht sehr ver-

schieden gewesen zu sein, da es als höchsten Beweis der Freundschaft anführt, 

da[ss] sie sogar die sozialen Gegensätze überwinden könnte.20 

Durch die Verortung im kaiserlichen China schafft Brecht jedoch zunächst einmal Distanz 

und ermöglicht dem Leser so eine möglichst „ungetrübte“ Reflexion vorzunehmen, ohne 

gleich sich und seine Lebensweise in der Kritik zu sehen. So sind Einsicht und Erkenntnis 

eher möglich und wirksamer. 

Dadurch wird das Artikulierte Ich und damit der Leser schlussendlich dazu gezwungen, sich 

selbstkritisch zu fragen, wie man selbst in einer solchen Situation gehandelt hätte. Indirekt 

übt Brecht am Leser so auch Kritik, da dieser das Geschehen (gezwungenermaßen) nur aus 

der Distanz beobachten kann. Denn ginge es ihm nur um das Schicksal des Reiters und ei-

nen Schrei der moralischen Entrüstung beim Leser hervorzurufen, könnte diese Freunde-

Passage auch gestrichen werden.  

 

3.3 Gesamtinterpretation 

„Ein deutscher politischer Auswanderer willst Du nicht sein, nur ein Vertriebener, 

ein Verjagter, dessen Denken, Fühlen, Planen unermüdlich um den deutschen Bo-

den kreisen, um das deutsche Volk, dessen Zukunft die deine sein wird, einer ent-

fremdeten Gegenwart zum Trotz.“21 

Dieses Zitat von Berthold Viertel, einem Freund und Kollegen Brechts, aus dem Jahr 1938 

fasst die grundlegende (Teil-)Absicht Bertolt Brechts in „Der Politiker“ recht gut zusammen. 

Die oben analysierte Sprechsituation, mit dem beobachtenden und distanzierten artikulierten 

Ich in der ersten Person Singular und in der dritten Plural, könnte für einen großen Teil des 

deutschen Volkes stehen, welches teilweise unwissend, unpolitisch oder konformistisch 

agiert und den Verbrechen der Nationalsozialisten ahnungs- und tatenlos gegenübersteht 

und sich vielleicht lieber in seine heile Welt zurückzieht. Die Korrespondenz von Form und 

Inhalt muss neben dem artikulierten Ich auch für den Leser mitreisend wirken und ihn die 

Dramatik des Geschehens und den Kontrast zum eigenen bequemen Leben spüren lassen. 

So wird ihm der ungerechte Akt politischer Willkür und seine Folgen für den Betroffenen 

 
19 Vgl. Antony Tatlow: Chinesische Gedichte, in: Jan Knopf (Hrsg.): Brecht Handbuch (Bd. 2), Stuttgart 
2001, S. 309. 
20 Werner Hecht u. a. (Hrsg.): Bertolt Brecht Werke (Bd. 11). Große kommentierte Berliner und Frank-
furter Ausgabe, Stuttgart 1988, S.389, Zeilenkommentar 257,1 (Kommentar). 
21 https://kuenste-im-exil.de/KIE/Content/DE/Personen/brecht-bertolt.html. 
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förmlich eingebläut und anhand der Freundschaftsepisode kann sich der Leser selbst fragen, 

wie er handeln würde. So muss dieses Gedicht nicht gleich als ein Aufruf zur Revolution ver-

standen werden, sondern mehr als ein Denkanstoß, sich und seine Rolle in der Gesellschaft 

zu hinterfragen. Denn Brecht wollte mit seinen Chinesischen Gedichten Übertragungen 

schaffen, die „zu, aber auch von der eigenen Zeit spr[e]chen“.22 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
22 Antony Tatlow: Chinesische Gedichte, in: Jan Knopf (Hrsg.): Brecht Handbuch (Bd. 2), Stuttgart 
2001, S. 311. 
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